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Ueber das Brongiren von Medaillen aus Kupfer. 
Von Dr. E. Priwoznik. 


Das Broneiven von Medaillen beſteht bekanntlich in der Bil- 
dung eines äußerſt dünnen, glänzenden braunen Ueberzuges durch 
eine kochende Löſung von Grünſpan und Salmiak. Man bringt 
35 Grm. reinen kryſtalliſirten Grünſpan und 17¼ Grm. Salmiak 
in 7,2 Liter kochendes Waſſer. Wenn man die beiden Salze gleichzeitig 
einträgt, wie es gewöhnlich geſchieht, ſo findet keine Abſcheidung von 
Kupferoxyd ſtatt; dieß geſchieht nur, ſobald kochendes Waſſer auf 
Grünſpan allein einwirkt, und läßt ſich durch Zuſetzen von Salmiak 
ſtets verhindern. Die Angabe von C. Biſchoff'), nach welcher die 
Abſcheidung von Kupferoxyd bei Zuſatz von Salmiak ſchneller und 
vollſtändiger erfolgen ſoll, ſteht damit ſim Widerſpruche und iſt als 
irrthümlich zu bezeichnen. Es bildet ſich ein blaßgrüner Niederſchlag, 
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mad! ſeiner feinen Vertheilung wegen leicht durch das 1 gehen 
oder daſſelbe bald verſtopfen würde. Man kocht daher die Flüſſigkeit 
jo lange, bis fie auf das Volumen von ungefähr 1400 Cubikcenti⸗ 
meter eingedampft iſt, und ſchäumt mittelſt eines hölzernen Spatels 
fleißig ab. Nun werden 490 Grm. Weineſſig zugeſetzt, neuerdings 
circa 5 Minuten gekocht und hierauf von dem nunmehr cohärenten 
Niederſchlage abfiltrirt. Nach dem Auswaſchen deſſelben mit heißem 
Waſſer wird das Filtrat durch weiteres Verdünnen auf das Volumen 
von 5700 Cubikeentimeter gebracht, jo daß es nur 0,06 Procent 
Kupfer enthält und ſich in jeder Hinſicht zur Broneirung von Medaillen 
gut eignet. 

Die mittelſt Flußſand, Quarzpulver und kupfernen Drahtbürſten 
ſorgfältig geſcheuerten und mit dem letzten Prägeſtoß (Glanzſtoß) verſehenen 
Medaillen, die mittlerweile in Weingeiſt gelegt wurden, gelangen 
nun, ohne abgetrocknet zu werden, zur Broneirung. Zu dieſem Zwecke 
bringi man die in der angeführten Art bereitete, ganz klare Löfung 
in einer kupfernen Pfanne zum Kochen, entfernt den etwa neuerdings 
gebildeten Schaum und taucht 10 bis 15 Stück von den aus hammer⸗ 
garem Kupfer geprägten Medaillen mit Hülfe eines kupfernen Draht⸗ 
ſiebes unter fortwährendem Schwenken ſo lange in dieſelbe ein, bis 
ſie die gewünſchte Färbung erhalten haben. Nach dieſer Operation 
werden die broneirten Stücke zuerſt in warmem, dann in kaltem 
Waſſer abgeſpült, mit weicher Leinwand und Rohleder abgetrocknet 
und hierauf auf eine 7 Millimeter dicke und mäßig erhitzte Eiſen⸗ 
platte gelegt, wobei der Farbenton etwas nachdunkelt. Man hält 
die Flüſſigkeit für erſchöpft, wenn noch 2, zuweilen auch 3 ebenſo 
große Partien von Medaillen in derſelben brongixt wurden. 

Es läßt ic im allgemeinen nicht genau angeben, wie lange 
die Medaillen in der Löſung belafjen werden ſollen; bei größeren 
Stücken dauert es länger als bei kleineren, bei mittelgroßen Stücken 
währt es ungefähr 3 Minuten, bis die Färbung vollendet iſt. Daher 
empfiehlt es ſich, nur Medaillen von gleicher Größe in derſelben 
Pfanne gleichzeitig zu broneiren. 

Dieſe Bereitungsart der Brongirungsflüſſigkeit hat ſich bei der 
Erzeugung von Medaillen im Kleinen hinreichend bewährt. Zeit⸗ 
raubend, des andauernden Kochens wegen, bietet ſie nur Schwierig⸗ 
keiten bei der Herſtellung von broneirten Medaillen im großen Maß⸗ 
ſtabe, was ſich allerdings ſeltener, nur bei beſondern Gelegenheiten 
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ereignet, wie anläſſig der Wiener Weltausſtellung 1873, wo nicht 
weniger als 16,822 Stück im Medaillenwerk des k. k. e 
amtes in Wien geprägt und broneirt worden ſind. 

Die Angabe Prechtl's“), daß die Brongirung langſamer er⸗ 
folgt, je mehr man die Auflöſung mit Waſſer verdünnt, und daß 
dann der Erfolg eher zu erreichen iſt, fand ich bis zu einer gewiſſen 
Grenze der Verdünnung beſtätigt; allein in keinem Falle war, wie 
derſelbe weiter anführt, bei Anwendung einer weniger verdünnten 
Löſung das Kupfer mit einem weißen Pulver überzogen. Iſt die 
Löſung nicht hinreichend verdünnt, oder verbleiben die Stücke zu lange 
in derſelben ſo erſcheinen ſie matt, und der gebildete Ueberzug, 
welcher eine mehr gelbe oder röthlichgelbe ann beſitzt, läßt ſich 
mit einem Tuchlappen leicht abreiben. 

Bezüglich des Verdünnungsgrades der Flüſigtet, von welchem 
das Gelingen der Operation vorzugsweiſe abhängt, wird in den oben 
citirten Beſchreibungen nur ganz allgemein angeführt, Waſſer in ſo 
großer Menge zuzuſetzen, bis die Flüſſigkeit einen ſchwachen Metall⸗ 
geſchmack behält. Es wird ferner empfohlen, die ſiedende Löſung über 
die zu bronçirenden Gegenſtände zu gießen, während es beim Bron⸗ 
ciren von Medaillen doch zweckmäßiger iſt, ſie einzutauchen. 

Bei Gegenwart von freier Schwefelſäure oder Salzſäure, mit 
welchen der käufliche Eſſig noch zuweilen verfälſcht wird, gelingt das 
Brongiren nicht, weil der bronceartige Ueberzug in dieſen Säuren 
leicht löslich iſt. Man hat fich) daher vor der Anwendung des Eſſigs 
von der Abweſenheit dieſer Verfälſchungsmittel zu überzeugen. Der 
größeren Reinheit wegen wird daher mit Vorliebe Weineſſig an⸗ 
gewendet, ſobald er noch keine Trübung zeigt, die bekanntlich beim 
längeren Stehen deſſelben immer eintritt. 

Um den letzterwähnten Unzukömmlichkeiten zu begegnen, habe 
ich auch in Löſungen broneirt, die mit entſprechend verdünnter Eſſig⸗ 
ſäure bereitet waren. Sie zeichnet ſich vor dem Weineſſig durch 
gänzliche Abweſenheit von nachtheilig wirkenden Subſtanzen aus und 
liefert ebenſo ſchöne Färbungen wie dieſer. 

Der Arbeitsraum, in welchem das Broneiten vorgenommen 
wird, iſt frei zu halten von ſauren Dämpfen, weil dieſe zur Bildung 
von Flecken auf den kino: Stücken Veranlaſſung geben. Das 
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beim Bronciren verwendete Kupfergefäß wird nach jeder Opera⸗ 
tion gut gereinigt und ſorgfältig blank erhalten. Bei der Be⸗ 
reitung der Flüſſigkeit iſt deſtillirtes Waſſer dem gewöhnlichen 
vorzuziehen. Wenn man aber auf letzteres angewieſen iſt, ſo unter⸗ 
laſſe man nicht, es vorher zu filtriren. Ueberhaupt iſt bei allen 
hier vorkommenden Verrichtungen mit der größten Reinlichkeit und 
Sorgfalt vorzugehen. Wenn eine Broneirung mißlingt, jo find die 
Medaillen neuerdings zu glühen, zu bürſten, feinzuprägen und hierauf 
abermals zu broneiren. 

Der chemiſche Vorgang dieſes offenbar nur auf empiriſchem 
Wege gefundenen Verfahrens iſt unbekannt, weßhalb ich mich zu der 
im ffolgenden mitgetheilten Unterſuchung veranlaßt fand, um mit 
Sicherheit dieſe ſonſt ſchwierige Operation vornehmen zu können und 
von zufälligen Umſtänden unabhängig zu ſein. 

Mit Eſſigſäure oder mit Salmiaklöſung kurze Zeit gekocht, er⸗ 
leidet blankes Kupfer keine Veränderung. Die Einwirkung beginnt 
erſt, wenn die Berührung länger andauert. Beim Kochen mit einer 
Löſung von Grünſpan nimmt es bloß ſchwache Anlauffarben an, alſo 
nicht jene ſatte, braune Färbung, die an einer gut broneirten Me⸗ 
daille beanſprucht wird. Hieraus geht hervor, daß keine von den letzt⸗ 
genannten Körpern für ſich allein Kupfer broneirt. 

Der blaßgrüne Niederſchlag, welcher bei der Einwirkung von 
Grünſpan auf Salmiak entſteht, iſt ein Hydrat des Kupferoxy⸗ 
chlorids, welches auch unter der Bezeichnung „KupferoxydEinfach⸗ 
chlorkupfer“ vorkommt. 

Neben Kupferoxychlorid entſtehen eſſigſaures Ammoniak und freie 
Eſſigſäure. Erſteres ſiſt es auch, welches bei der oben beſchriebenen 
Bereitungsart der Brongirungsflüſſigkeit gebildet wird. Indem ſich 
daſſelbe bei Zuſatz von Weineſſig theilweiſe wieder auflöſt, ertheilt es 
der Flüſſigkeit die Beſchaffenheit, dem Kupfer jenen eigenthümlichen 
Farbenton zu verleihen, welcher bisher den Anforderungen des guten 
Geſchmacks für den gedachten Zweck allein entſprochen hat. Auch als 
der Niederſchlag von der Flüſſigkeit abfiltirt und neuerdings mit Eſſig⸗ 
ſäure behandelt wurde, erhielt man eine Löſung, die ſich bei hin⸗ 
reichender Verdünnung geeignet erwies, blankes Kupfer zu brongiren. 
Dieſe Löſungen [verdanken alſo die Eigenſchaft, Kupfer zu färben, 
lediglich der Bildung des Kupferoxychlorids. 

Das dem Atakamit entſprechende Hydrat des Kupferoxychlorids 
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kommt als Braunſchweigergrün im Handel vor und wird, da es dem 
Sonnenlicht widerſteht, als Oelfarbe angewendet. Die mit Braun⸗ 
ſchweigergrün angeſtellten Verſuche zum Broneiren von Kupfer haben, 
wie vorauszuſehen war, ein günſtiges Reſultat ergeben und zu einer 
zweiten Bereituugsweiſe der Broncirungsflüſſigkeit geführt; fie beſteht 
im Folgendem: 

Man löſt 17 Grm. Braunſchweigergrün in 110 Cubikcentimeter 
Eſſigſäure unter Erwärmen auf. Sobald der größte Theil der über- 
ſchüſſigen Eſſigſäure verjagt iſt und ſich an der Oberfläche Kryſtällchen 
von Grünſpan zeigen, wird die Löſung mit 4300 Cubikeentimeter 
Waſſer verdünnt, dann mit 12,7 Grm. Salmiak verſetzt und vom 
ungelöſt bleibenden Theile abfiltrirt. Das Filtrat trübt ſich beim 
Kochen nicht und enthält 0,18 Procent, alſo nahezu doppelt ſo viel 
Kupfer gelöſt, als die nach der zuerſt angeführten Methode bereitete 
Flüſſigkeit — ein Umſtand, der übrigens auf die mit dieſer Löſung 
erzielten Färbungen ohne ſchädlichen Einfluß war. Die ſo erhaltene 
Flüſſigkeitsmenge hat zum Broneiren von 30 Stück Medaillen von 
mittlerer Größe ausgereicht. 

Dieſe Bereitungsart des Brongebades erweiſt ſich billiger als 
die andere und bietet den Vortheil, daß das zeitraubende Eindampfen 
und Abſchäumen wegfällt, was die Erzeugung der Broncemedaillen 
im großen Maßſtabe ſo ſehr verzögert. Ich bin darüber nicht im 
Zweifel, daß dieſe Methode der Bereitung der Bronceflüſſigkeit dem 
alten Verfahren in nichts nachſteht, an Einfachheit und Raſchheit der 
Ausführung aber daſſelbe weit übertrifft. Nichts deſto weniger nehme 
ich vorläufig noch Anſtand, dieſe Methode dem Praktiker zu empfehlen. 
Es find zuvor noch einige Fragen fzu erledigen, welche für die prak⸗ 
tiſche Anwendung von weſentlicher Bedeutung ſind. 

Die Färbung der broneirten Medaillen rührt, wie aus nach⸗ 
folgenden Reactionen hervorgeht, hauptſächlich von Kupferoxydul her. 
Benetzt man eine ſolche broneirte Medaille mit verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure, ſo wird die benetzte Stelle ſchwarz — ein Verhalten, welches 
dem Kupferoxydul zukommt, indem es in Kupfer und Kupferoxyd 
zerſetzt wird. Erhitzt man eine Probe des aus einer alkaliſchen Kupfer⸗ 
löſung mittelſt Traubenzucker gefällten und getrockneten Kupferoxyduls 
auf einem Porzellandeckel über der kleinſten Flamme eines Gas⸗ 
brenners, jo färbt es ſich braun und endlich ſchwarz, indem es in 
Kupferoxyd übergeht. Es verhält ſich ſomit ebenſo wie die broneirten 
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Medaillen auf der erhitzten Eiſenplatte, woraus hervorgeht, daß letztere 
mit Kupferoxydul bedeckt find. Endlich gibt auch der matte Ueberzug, 
welcher ſich an der inneren Seite der zum Brongiren verwendeten 
kupfernen Pfannen bildet, und der offenbar mit dem auf den bron⸗ 
eirten Medaillen befindlichen Ueberzuge identiſch iſt, die Reactionen 
des Kupferoxyduls. Die Angabe Biſchoff's (a. a. Orte S. 115), 
nach welcher die Färbung auf den brongirten Medaillen von Kupfer⸗ 
oxyd herrühren ſoll, iſt daher im dargelegten Sinne zu vervollſtändigen. 

Wenn man broneirte, längere Zeit in Schauſchränken aufbe⸗ 
wahrte Medaillen aufmerkſam beſieht, ſo findet man die dem Lichte 
zugekehrte Seite derſelben merklich dunkler als die von demſelben 
abgewendete Seite. Es fand alſo noch ein Nachdunkeln am Lichte 
ſtatt. Die nachgedunkelten Stücke erlangen auffallender Weiſe ihre 
urſprüngliche Färbung wieder, wenn ſie im Luftbad auf 130° Gel. 
erwärmt werden. Da nun Kupferplatten“, welche mit Kupferchlorid 
präparirt, alſo mit einer dünnen Schicht von Kupferchlorür überzogen 
wurden, dieſelbe Erſcheinung, nur in weit höherem Grade zeigen, ſo 
iſt die Annahme gerechtfertigt, daß ſich beim Brongiren neben Kupfer⸗ 
oxydul auch Spuren von Kupferchlorür auf das Kupfer niederſchlagen, 
welches dann dieſe Lichtwirkung veranlaßt. 

Zur Erzeugung von Medaillen wird Kupfer allein, wie es im: 
Handel vorkommt, verwendet. Die Kupferſorten des Handels verhalten 
ſich verſchieden gegen die zum Bronciren verwendete Löſung und find 
zur Erzeugung von Medaillen nicht immer verwendbar, wenn ſie ſich 
auch hämmern und prägen laſſen. Manche von ihnen nehmen im 
Brongebad ſtatt der gewünſchten braunen, eine viel dunklere, ja ſelbſt 
ſchwärzliche Färbung an. Dieß geſchieht, wenn das Kupfer durch fremde 
Metalle u. dergl. erheblich verunreinigt iſt, während chemiſch reines 
Kupfer (wie das auf galvanoplaſtiſchem Wege gewonnene, d. Red.) 
immer nur ganz lichtbraune und in's Gelbe gehende Färbungen an⸗ 

nimmt. In ſolchen Fällen hilft man ſich durch Zuſammenſchmelzen 
von unreinen mit reinen Kupferſorten, um Miſchungen zu erhalten, 
welche durch Broneiren die gewünſchte braune Färbung erlangen. 

Es iſt bisher noch nicht gelungen, durch Zuſätze zum Bronge⸗ 
bade die Nüance der Färbung beliebig zu ändern. Nur die lichten 
Farbentöne bei reinen Kupferſorten werden dunkler, wenn man der 
Brongeflüſſigkeit einige Tropfen möglichſt neutrales Platinchlorid zu⸗ 
ſetzt. Es wird dann neben Kupferoxydul auch metalliſches Platin in 
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geringer Menge auf die Medaillen niedergeſchlagen, wodurch die helle, 

von Kupferoxydul herrührende Farbe von der ſtahlähnlichen des mit⸗ 

gefällten Platins zu einem angenehmen dunklen Ton nüangirt wird. 
(Ding ler's polyt. Journ. B. 224. S. 313.) 


Darſtellung von Collodiumwolle für photographiſche 
und medieiniſche Zwecke. 
Von Wilhelm Godeffroy. 


Unter den zahlreichen Vorſchriften zur Erzeugung von Collodium⸗ 
wolle gilt als eine der beſten die folgende: Kaliſalpeter 560 Grm., 
engliſche Schwefelſäure 420 Grm., rauchende Schwefelſäure 420 Grm. 
für 70 Grm. entfettete Baumwolle. 

Ich habe dieſes Verhältniß wiederholt angewendet und als 
Reſultat eine Collodiumwolle erhalten, die ſich wohl zum größten 
Theile, jedoch trübe in Aether löſte, es zeigten ſich immer kleine 
Theilchen unnitrirter Wolle in der Löſung ſuspendirt und das Collodium 
war zu photographiſchen Zwecken gar nicht, zu mediciniſchen nur nach 
längerem Stehen und Abſetzen zu gebrauchen. Ich ſuchte die Urſache 
des unbefriedigenden Reſultates in einem Feuchtigkeitsgehalte des an— 
gewendeten Salpeters, trocknete denſelben in einer großen Reibſchale 
und machte nach dem Erkalten deſſelben die Miſchung ohne beſſeren 
Erfolg. Als ich es eines Tages ſehr eilig hatte, verſäumte ich die Schale 
ſammt ihrem Inhalte aus dem Sandbade zu nehmen, legte einfach, 
nachdem ich das Säuregemiſch hinzugegoſſen, die entfettete Baumwolle 
in die Miſchung ein. Ich erhielt dießmal eine Collodiumwolle, die 
ſich in Aether vollkommen klar auflöſte. 

Meine Vermuthung, Izur Erzielung eines günſtigen Reſultates 
möchte die Erwärmung der Schale, reſp. der Miſchung, bis auf einen 
beſtimmten Grad erſprießlich ſein, beſtätigte ſich in der Folge und ich 
erhielt von da an jederzeit eine vollkommen klar ſich löſende Wolle 
ſelbſt dann, als ich auch die rauchende Schwefelſäure fer und 
durch die engliſche Schwefelſäure erſetzte. 

Die durch Verſuche ermittelte Temperatur der Schale mit dem 
Salpeter iſt 56° Cel., die Dauer der Einwirkung der Säure auf die 
Baumwolle 7 Minuten. 

Das Verhältniß, welches ich in der Folge angewendet und er⸗ 
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probt habe, iſt für 35 Grm. Baumwolle: 700 Grm. engliſche Schwefel⸗ 
fäure, 350 Grm. Kaliſalpeter. 

Die Entfettung der Baumwolle wird in der bekannten Weiſe 
durch Erwärmen in einer Löſung von Soda und kurzes Kochen in 
Waſſer, welchem man eine kleine Quantität Aetzkali zugeſetzt hat, 
dann durch gründliches Auswaſchen, ſchließlich mit deſtillirtem Waſſer, 
erzielt. Die ſo entfettete und wieder getrocknete, dann gut zerraufte 
Baumwolle trägt man in angegebener Menge in die Schalen ein, 
knetet fie mit dem Piſtille, damit fie vollſtändig mit der Säure in 
Berührung komme, läßt ſie darin 7 Minuten lang, bringt ſie ſodann 
raſch in ein großes Gefüß mit heißem Waſſer und [darnach unter 
einen Strom kalten Waſſers, bis die letzte Spur der ſauren Reaction 
verſchwunden iſt und wäſcht dann noch einigemal mit deſtillirtem 
Waſſer. Die ſtark ausgedrückte Wolle wird zerrauft und entweder 
ſofort aufgelöſt oder feucht verſandt. Eine länger dauernde Ein⸗ 
wirkung der Säure, als die oben angegebene, beeinträchtigt die Güte 
der Wolle nicht, es wird nur deren Zuſammenhang gelockert, was 
einen Verluſt beim Auswaſchen zur Folge hat. 

(Zeitſchr. d. allgem. öſterr. Apotheker⸗ Vereines. 1877. S. 209.) 


Metachromatypien oder Abziehbilder. 


Die Anwendung von Abziehbildern iſt keineswegs ein Produkt 
der neueſten Zeit; es ſind vielmehr ſolche ſchon vor vierzig und 
mehreren Jahren in einzelnen Porzellan⸗ und Steingut⸗Fabriken ver⸗ 
wendet, ohne indeſſen eine weitere oder allgemeinere Verbreitung zu 
finden, da große Flächen ihrer ungemein leichten Dehnbarkeit halber 
nicht gut verwendet werden konnten. Man druckte auf ungeſtrichenes 
feinſtes Poſt⸗ oder Seidenpapier und legte die Drucke in feuchte 
Maculatur, damit ſie gefügiger wurden. Alsdann wurde auf die 
entſprechenden Steingut⸗Gegenſtände ein ſchwacherſ Lackanſtrich gemacht, 
das Bild angedrückt, leicht angebrannt, damit Papier und Lack ver⸗ 
kohlten und als Staub auf denſelben zurück blieben, während die 
Schmelzfarbe durch Zuſatz von Schmelz ſich mit dem Steingute ver⸗ 
band. Die Zeichnungen zu dieſen Bildern wurden von Stahl⸗ oder 
Kupferplatten, jedoch ſtets nur in einer Farbe, ſchwarz, roth oder blau 
mit Schmelzfarben gedruckt. In derſelben Weiſe werden heute noch 
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von den meiſten Porzellanmalern die Bilder auf Bierſeidel⸗Deckel ꝛc. her⸗ 
geſtellt. Dieſelben radiren ihre Pauſe in Stahl, Kupfer oder Zink, 
drucken fie über und laſſen fie einbrennen, dann haben fie einfach nur 
nachzumalen. Bei dem ſo häufig vorkommenden blauverzierten Steinzeug 
werden die Kupferſtiche mit Kobaltblau und vielem Schmelz gedruckt, 
überzogen und alsdann einem hohen Hitzegrade ausgeſetzt. Durch den 
vielen Schmelz in der Farbe fließt das Blau ſchneller und leichter 
auseinander, die Zeichnung verliert die Härte und Beſtimmtheit des 
Stiches und erſcheint als getuſchtes einfarbiges Bild. Die jetzt in ſo 
großer Ausbreitung und oftmals prachtvoller Herſtellung vorkommenden 
mehrfarbigen Abziehbilder wurden Anfang der 50er Jahre von Frank⸗ 
reich aus in den Handel gebracht. Man betrachtete ſie hier zuerſt 
nur als eine Spielerei, als das Kunſtſtückchen, ein Bild von einem 
Papier auf das andere zu übertragen. Niemand ahnte damals, zu 
welcher Höhe und großartigen Anwendung ſich dieſe „Spielerei“ 
emporſchwingen würde. Die Technik anlangend, ſo kommt in erſter 
Linie das Papier, worauf die Abziehbilder gedruckt werden, in Be⸗ 
tracht und zwar iſt von allen Dingen nöthig, daß daſſelbe ſo herge⸗ 
richtet werde, daß es ſich beim Drucken nicht mehr ſtreckt, weil 
ſelbverſtändlich ein genaues Paſſen der Farben im entgegengeſetzten 
Falle zur Unmöglichkeit würde. Beſtreicht man das Papier, natürlich 
vor dem Präperatur⸗Anſtrich, mit einem naſſen Schwamme, ſo darf 
es nicht wellig werden. Um dieß zu erreichen, muß das Papier 
mehrmals durch die Satinirmaſchine mit ſtarker Spannung gezogen 
und dadurch ſo viel wie möglich geſtreckt werden. Es iſt jedoch keines⸗ 
wegs gleichgültig nach welcher Richtung das Papier geſtreckt wird; 
um dieß zu erfahren, ſtreiche man auf einem Bogen⸗ an der Breit⸗ 
und Längenſeite mit einem Schwamm einen nicht zu ſtarken Strich 
Waſſer; nach derjenigen Seite, wo der Bogen ſich nicht nach unten 
zuſammenrollt, muß das Papier geſtreckt werden, denn es iſt diejenige, 
die auf der Papiermaſchine die Langſeite [bildete, die ſich um den 
Cylinder wickelt. Würde man die entgegengeſetzte Seite der Länge 
nach durch die Satinirmaſchine gehen laſſen und dann beim Druck 
den Reiber über die Breitſeite ziehen, ſo würde ſich das Papier trotz 
allen Satinirens doch noch fortwährend ſtrecken. Dieſe Erfahrung iſt 
auch bei anderen Arbeiten, wo es auf das genaue Paſſen ankommt, nicht 
zu unterſchätzen. Vielen Druckern wird es nicht klar, weßhalb das Papier, 
trotz aller angewendeten Sorgfalt ſich ſtets noch ſtreckt. Die gewöhnliche 
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Methode, das Papier einmal der Länge und einmal der Quere nach zu ſati⸗ 
niren, iſt unſerer Anſicht nach eine verkehrte, wir halten es für vortheilhafter, 
daſſelbe mehrmals nur nach der Seite zu ſtrecken, auf welcher es ſich, nach 
der vorhin angegebenen Probe, rollt. Der Anſtrich, den das ſatinirte 
Papier zuerſt erhält, beſteht aus Stärkekleiſter von Weizenſtärke, der 
in kaltem Zuſtande nicht zu ſtark, mittelſt eines großen Schwammes 
oder einer Ziegenhaarbürſte aufgetragen wird. Selbſtverſtändlich muß 
der Kleiſter ſehr rein und ohne irgend welche Stückchen und Klümpchen 
ſein. Nach dem Auftragen der Kleiſterſchicht auf das Papier werden 
die Bogen aufgehängt und ſobald ſie vollſtändig trocken geworden, 
noch ein zweites Mal angeſtrichen. Dieſer Anſtrich beſteht aus reinem 
Gummi arabicum, der aber auch nur ſchwach aufgetragen werden 
muß, damit er nicht riſſig wird. Man nimmt auch wohl eine Mi⸗ 
ſchung von halb Gummi und halb Kleiſter, da das Papier mit dieſem 
Anſtrich nicht ſo viel Glanz erhält, als mit Gummi allein. Der Druck 
erfolgt auf dieſelbe Weiſe, wie beim gewöhnlichen Farbendruck. Die 
Farben werden mit zur Hälfte ſchwachem und zur Hälfte Mittel- 
firniß angerieben und mit erſterem verdünnt. Würde man mehr 
mittelſtarken Firniß anwenden, ſo erhielte man ſchlechtdeckende Ab⸗ 
drücke und würden ſolche auch ſchlecht trocknen. Das Abziehen der 
Bilder, oder vielmehr des Papiers geſchieht auf verſchiedene Weiſe. 
Auf den Gegenſtand wird eine entſprechend große Fläche mit fettem 
Oellack beſtrichen und das Bild aufgelegt und angedrückt. Manche 
Lackiranſtalten ſtellen die Gegenſtände, wenn eine Anzahl Bilder 
aufgelegt ſind, in den Trockenraum, damit der Lack ganz trocken 
wird und das Bild nicht beſchädigt werden kann. Andere da⸗ 
gegen ziehen, wenn ſich die Objekte dazu eignen, dieſelben mittelſt 
leichter Spannung durch eine lithographiſche oder Kupferdruckpreſſe, 
um das Bild ganz ſicher und feſt anzudrücken; noch andere drücken 
daſſelbe mit dem Falzbein oder mit einem Tuche an, je nachdem die 
Gegenſtände beſchaffen ſind, oder die Arbeiter ſich Routine erworben 
haben. Das Papier wird ſchließlich mit warmem Waſſer durchweicht 
und dann vorſichtig von dem Gegenſtande abgezogen. Kann derſelbe 
Waſſer vertragen, wie Blech, Glas ꝛc. ſo ſprudelt man einen feinen 
Regen auf das Bild, um den Schleim, der vom Anſtrich zurückbleibt, 
zu entfernen, oder wäſcht dieſen vorſichtig mit einem kleinen Schwamme ab. 
eithographia.) f 
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Ein elaſtiſcher Leim für Buchdruckerwalzen u. ſ. w. 


Zum Auftragen von Farben auf die Lettern beim Buchdruck 
oder auf die Steine bei der Lithographie, bedient man ſich bekanntlich 
elaſtiſcher Walzen, mit welchen man die Farben vom Farbſtein auf⸗ 
nimmt und auf die Lettern oder Steine überträgt. Dieſe elaſtiſchen 
Walzen beſtehen aus Leim mit Syrup oder Leim mit Glycerin, und 
wird dieſe elaſtiſche Leimmaſſe fabrikmäßig erzeugt und von den Buch⸗ 
und Steindruckern ſelbſt in die entſprechenden Formen gegoſſen. 

Dieſer elaſtiſche Leim wird folgendermaßen hergeſtellt: Guten 
Knochenleim läßt man in kaltem Waſſer aufquellen, gießt das übrige 
vom Leim nicht aufgenommene Waſſer ab und ſchmelzt den Leim im 
Waſſerbade und| dampft ihn etwas ein, bis weiße Blaſen aus der 
Leimmaſſe aufſteigen, dann gießt man das gleiche Gewicht des ange⸗ 
wendeten Leimes Glycerin hinzu, miſcht beides gut und gießt 
den Leim in Formen von Blech oder auf Steinplatten und läßt ihn 
feſt werden. Dieſer Leim bleibt dauernd elaſtiſch, iſt dem Verderben 
nicht ausgeſetzt“) und läßt ſich beliebig oft umſchmelzen. Statt des 
Glycerins kann man wie geſagt auch Syrup verwenden, doch iſt dieſe 
Maſſe nicht ſo dauerhaft und dem Verderben duch Schimmelbildung 
mehr unterworfen. 

Elaſtiſcher Leim für andere Zwecke kann erhalten werden durch 
eine Miſchung von Leim und Caoutchouc und widerſteht dieſer Leim 
zugleich der Einwirkung des Waſſers, auch wenn er nur geringe Mengen 
von Caoutchouc enthält. 

(Aus Dawidowsky's Leim⸗ und Gelatine⸗Fabrikation.) 


Amerikaniſches Papiergeld. 


Das zu amerikaniſchen Banknoten und anderen Werthzeichen 
verwendete Papier wird zu Ilen⸗Mills bei Philadelphia verfertigt. 
Der Leiter dieſer Fabrik — ein Herr Willcon — hat, von der 
Anſchauung geleitet, daß jede Druckeinrichtung nachgeahmt werden 
könne, und daß das ſogenannte Waſſerzeichen gleichfalls im Wege des 
Druckes erreichbar iſt, es ſich zur Aufgabe gemacht, die Nachahmbarkeit 


*) Insbeſondere wenn man ihm eine kleine Menge Salicylſäure zuge⸗ 
ſetzt hatte. D. Red. 
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da zu verhüten, wo ſie allein mit Erfolg verhütbar erſcheint — im 
Papiere ſelbſt. Die Vereinigten Staaten⸗ Regierung kaufte ſeine Er⸗ 
findung an, frichtete nach ſeiner Angabe eine Papierfabrik ein, und 
beſtellte ihn als Leiter derſelben. Während ihres ſiebenjährigen Be⸗ 
triebes ſoll denn auch keine Nachahmung vorgekommen ſein, die nicht 
ſofort als] ſolche erkannt wurde. Das Erkennen der Echtheit iſt ſelbſt 
dem Laien ſehr leicht gemacht. Den Rohſtoff bildet, wie bereits er⸗ 
wähnt, reines, ungebrauchtes Leinen und Leinengarn, ſowie auch der⸗ 
artige Abfälle; die Anfertigung des gewöhnlichen Papiers gleicht der 
Herſtellung des Banknotenpapiers vollſtändig, bis auf das, daß dem 
letzteren je nach der herzuſtellenden Gattung eine beſtimmte Menge 
von gelb oder roth gefärbter Jute beigemengt wird, und liegt das 
Charakteriſtiſche dieſes Papiers in dem Herſtellen von 1¼ bis 2 Zoll 
breiten bläulichen Streifen. Der Papierſtoff läuft da, wo er bereits 
conſiſtent geworden, unter ſtehenden Kämmchen hin, aus welchen ſich 
ein gleichmäßiger dünner Strahl von blau gefärbten Jutefaſerſchnittchen 
auf denſelben ergießt. Auf dem Wege unter und zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Walzenpaaren durch Bäder hindurch und um erhitzte Cy⸗ 
linder herum mengen ſich die blauen Schnittchen mit dem Papierſtoffe 
ſo innig, daß ſie, den Kryſtallen von Eisblumen gleich, leicht ſichtbar 
hervortreten, aber mechaniſch untrennbar ſind. Ein in der Maſchine 
angebrachter Controlapparat zählt die automatiſch abgeſchnittenen 
Bogen. Die Menge des in den Vereinigten Staaten circulirenden 
Papiergeldes beträgt circa 700 Millionen Dollars, die durchſchnitt⸗ 
liche Dauer des Papiers 2 Jahre, die tägliche Produktion jdiefer nur 
auf Geld⸗ und Bondspapiere eingerichteten Fabrik eine halbe Tonne, 
der Preis per Pfund 70 Cents. Nebenhin bemerkt, wird die täg⸗ 
liche Productionsweiſe telegraphiſch in New⸗York und Waſhington 
jeden Abend angezeigt und werden die Bogen zuerſt nach New⸗York 
behufs Bedruckung auf einer Seite geſchickt und gehen von hier nach 
Washington, um da auf der anderen Seite bedruckt zu werden. 
New⸗York und Waſhington zeigen ſich gegenſeitig täglich im tele⸗ 
graphiſchen Wege ihre Production an. 
(Stummer's Ingenieur. B. V. S. 20.) 
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Ueber die Zerſetzung des Baryumſuperoxyds im 
Vacuum bei Dunkelrothglühhitze. 
Von Bouſſingault. 


Der Genannte hat ſich ſchon vor 20 Jahren damit beſchäftigt 
den Sauerſtoff der atmosphäriſchen Luft durch waſſerfreien Baryt zu 
abſorbiren'“, dann durch Glühen des dadurch entſtehenden Baryum⸗ 
ſuperoxydes den Sauerſtoff wieder zu gewinnen und ſo eine praktiſche 
Methode zur Darſtellung des atmoſpäriſchen Sauerſtoffes zu erlangen. 
Dieſe Verſuche führten deßhalb zu keinem Reſultate, weil nach mehr⸗ 
mals wiederholtem Glühen des Baryumſuperoxydes der Baryt feine 
Fähigkeit, Sauerſtoff zu abſorbiren, verlor. Die Urſache dieſer Er⸗ 
ſcheinung liegt jedenfalls in feiner Molecularveränderung, welche der 
Baryt durch das heftige Glühen erleidet. Zwar machte nun Ver⸗ 
faſſer ſchon zu jener Zeit in Gemeinſchaft mit Ebelmen die Beobach⸗ 
tung, daß die Zerſetzung des Baryumſuperoxydes ſchon bei Dunkel⸗ 
rothgluth ſehr leicht und vollſtändig von ſtatten geht, wenn man 
Waſſerdampf durch das Zerſetzungsrohr leitet; aber hierbei entſteht 
ein Hydrat, auf welches der Sauerſtoff keinen Einfluß mehr ausübt. 
Hiermit wurden dieſe Verſuche unterbrochen. 

Erſt in neuerer Zeit, als der Verbrauch des Sauerſtoffs bei der 
Metallurgie des Platins und zu anderen Zwecken wieder in Aufnahme 
gekommen iſt, hat ſich der Verfaſſer von neuem mit dem Gegenſtande 
beſchäftigt, und er berichtet über Verſuche, welche die Möglichkeit dar⸗ 
thun, das Barymſuperoxyd auch ohne Intervention von Waſſerdampf 
bei niedrigerer Temperatur zu zerſetzen. Schon Gay⸗Luſſac hat ge⸗ 
funden, daß Marmor bei weit niedrigerer Temperatur ſeine Kohlen⸗ 
ſäure abgibt, wenn man Waſſerdampf damit in Berührung bringt 
und ebenſo leicht ſich auch zerſetzt, wenn man den Raum, in welchem er 
geglüht wird, evacuirt. Daſſelbe fand Verfaſſer für das Baryum⸗ 
ſuperoxyd beſtätigt. Wurde eine Röhre damit gefüllt, zur Dunkel⸗ 
rothgluth erhitzt und nun mittelſt der Sprengel' ſchen Pumpe ent⸗ 
leert, ſo entwickelte ſich ſofort der Sauerſtoff in [reichlichen Mengen 
und durch Meſſen des erhaltenen Gaſes ergab ſich, daß die Zerſetzung 
eine vollſtändige geweſen war. Wurde jetzt wieder atmoſphäriſche Luft 
in die Röhrez geleitet, ſo fand von neuem Sauerſtoffabſorbtion unter 
Entſtehung von Superoxyd ſtatt, und durch abermalige Evacuirung 
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gelang die Zerſetzung deſſelben wie zuvor. Zur Erzeugung des 
Vacuums reicht auch eine Waſſerluftpumpe aus. Die Temperatur, bei 
welcher die Zerſetzung beginnt, konnte nicht genauer feſtgeſtellt werden. 
Verfaſſer gibt dieſe Mittheilung nur, weil an ſich das Factum 
intereſſant iſt, daß bei einer und derſelben Temperatur der Baryt 
Sauerſtoff abſorbirt und das Superoxyd denſelben wieder abgibt, je 
nachdem die Erhitzung in gewöhnlicher Luft oder in Vacuum vorge⸗ 
nommen wird. Auch iſt ja die Möglichkeit einer praktiſchen An⸗ 
wendung keineswegs ausgeſchloſſen. 
(Aus Compt. rend., durch Chemiſches Central-Blatt. 
1877. S. 306.) 


Conſervirung von Pfählen und anderem theilweiſe 
in der Erde ſteckenden Holzwerk. 


Die unteren Enden in die Erde zu verſenkender Pfähle, Tele⸗ 
graphenſtangen ꝛc. durch Verkohlen oder Betheeren gegen Fäulniß zu 
ſchützen, iſt eine altbekannte Sache. Genügende Sicherheit gegen 
Fäulniß wird jedoch nur dann erreicht, wenn nie das eine Mittel 
ohne das andere angewendet wird. Würden nämlich die Pfähle ꝛc. 
nur verkohlt, ohne einen Theeranſtrich zu erhalten, ſo ſaugt die an 
der Oberfläche gebildete Holzkohle vermöge ihrer Capillarität Luft und 
Feuchtigkeit ein und bringt ſie in Berührung mit dem inneren Holze, 
wodurch ſolches dem Faulen ebenſo ſehr und noch mehr ausgeſetzt 
wäre, als wenn man die Verkohlung unterlaſſen hätte. Gibt man 
dagegen dem Holze einen Theeranſtrich, ohne daß eine Verkohlung 
voranging, ſo haftet dieſer allein nicht ſo feſt auf dem Holze und 
erhält auch nach dem Trocknen einen geringeren inneren Zuſammen⸗ 
hang, wie in Verbindung mit Kohle. Man muß daher die Pfähle ꝛc., 
ſoweit ſie in der Erde ſtecken ſollen oder bei wechſelndem Waſſerſtande 
der Durchnäſſung ausgeſetzt ſind, oberflächlich verkohlen und dieſelben 
hierauf, wenn die Kohle noch nicht ganz abgekühlt iſt, ſo lange mit 
heißem Holztheer beſtreichen, bis die Kohlenſchichte nichts mehr davon 
einſaugt, alſo vollſtändig mit Theer imprägnirt iſt. Der in dem 
Theer enthaltene Holzeſſig, ſowie das flüchtige Oel, welches demſelben 
innewohnt, verdunſten während des Austrocknens und laſſen ein feſtes 
Harz zurück, welches die Poren der Holzkohle ausfüllt und mit dieſer 
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einen luftdichten, unverweslichen Ueberzug bildet. Von Wichtigkeit ift 
hierbei, die Verkohlung und den Theeranſtrich noch etwas über die 
Stelle gehen zu laſſen, bis zu welcher die Pfähle oder ſonſtiges Holz⸗ 
werk in die Erde verſenkt, oder bei wechſelndem Waſſerſtande der 
Durchnäſſung ausgeſetzt ſind, da erfahrungsgemäß dieß die Stellen 
ſind, wo die Fäulniß am raſcheſten überhand nimmt, was ſeinen 
Grund in der Einwirkung der Atmoſphäre auf das durchnäßte Holz⸗ 
werk hat. Bekanntlich brechen die längere Zeit in der Erde ſteckenden, 
nicht oder nur bis zu jener Stelle imprägnirten Pfähle, wenn ſie 
herausgezogen und einer Feſtigkeitsprobe unterworfen werden, ſtets an 
jener Grenzſtelle. (Induſtrie⸗Blätter 1877. S. 174.) 


Miscellen. 


1) Schutz des Eiſens vor Roſt. 

Nach der Times vom 6. März d. J. ſoll Prof. Barff der königl. 
Academie in London eine Methode angezeigt haben, alle Sorten von Eiſengegen⸗ 
ſtänden gegen Roſt zu ſchützen. Dieß werde dadurch erreicht, daß man die eiſernen 
Gegenſtände oberflächlich mit einer Schicht von Eiſenoxyduloxyd überziehe. Letzteres 
iſt viel härter als die einzelnen Eiſentheilchen ſelbſt untereinander, wodurch nicht 
nur die chemiſche, ſondern auch die mechaniſche Widerſtandskraft des Eiſens er⸗ 
höht werde. Man erhitzt zu dem Ende die eiſernen Gegenſtände in geeigneten 
Gefäßen auf 260° del. 5 Stunden lang, wobei die Oberfläche des Eiſens fo 
weit zu Eiſenoxyduloxyd oxydirt wird, daß es jeder Temperaturänderung 
Widerſtand leiſten kann, ohne von Roſt zerfreſſen zu werden. Erhitzt man die 
eiſernen Gegenſtände 6 bis 7 Stunden lang bis auf 650° Gel., jo widerſteht 
die gebildete Oxyduloxydſchicht ſelbſt jeder Feile. Die Oberfläche des Eiſens wird 
dadurch außer in Bezug auf Farbe nicht im geringſten verändert, d. h. eine 
rauhe Fläche bleibt rauh, eine glatte glatt. Dieſe Entdeckung Varff's dürfte 
jedenfalls eine große Zukunft haben. 


2) Röhren für Waſſerleitungen. 

Während man heutigen Tags für Waſſerleitungen im allgemeinen nur 
Eiſen⸗ und Thonröhren verwendet, wurden früher im weiteſten Umfange Röhren 
von Holz benutzt, doch hat man hierneben noch Röhren aus anderen Materialien 
hergeſtellt. So verfertigte man für eine Waſſerleitung in Prag Röhren aus 
Marmor, indem man geeignete Marmorblöcke durchbohrte, wofür Kran ner 
eine eigene Methode anwendete. Sandſteinrohre, gleichfalls durch Ausbohrung 
von Quadern hergeſtellt, find mehrfach im Großen zur Anwendung gekommen, 
ſo in Prag, Dresden, Regensburg u. ſ. w., und in Belgien hat man ſich für 
Waſſerleitungszwecke ſogar der Glas röhren bedient. 
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Ein ſehr werthvolles Material für Waſſerleitungen fu. ſ., w. iſt der 
Cement, der bereits im großen Umfange für ſolche benutzt wird. Cementrohre 
werden entweder an Ort und Stelle continuirlich gegoſſen oder vermittelſt 
paſſender Maſchinen ähnlich wie Thonröhren geformt. Die Hauptvortheile der 
Cementrohrleitungen find Billigkeit, ſchnelle und leichte Herſtellungsweiſe ſowie 
große Dauerhaftigkeit, die faſt unbegrenzt ſcheint, da ſolche Rohre mit der Zeit 
immer feſter werden. 

(Zeitſchr. f. d. geſammt. Thonwaareninduſtrie. 1877. S. 16.) 


3) Dauerhafte Ofenſchwärze. 


Zur Genüge bekannt iſt der Uebelſtand, daß bei der allgemein beliebten 
Methode des Schwärzens eiſerner Ofen durch das Auftragen einer dünnen Schicht 
von mit Waſſer angerührtem Graphit (ſogenanntem Waſſerblei) und nachheriges 
Glänzendbürſten, die der Hitze am meiſten ausgejegten Stellen des Ofens ge- 
wöhnlich ſchon nach einigen Stunden ſowohl Schwärze als auch Glanz ein⸗ 
büßen, an deren Statt dann ein äußerſt mißfarbiges rothbraunes Colorit 
dem Auge ſichtbar wird. Die Ofenlacke dauern wohl etwas länger an, allein der 
Außerft brandige Geruch des durch die Ofenhitze ſich langſam verkohlenden Lackes 
beläftigt die Zimmerbewohner wochenlang in arger Weiſe. Dagegen kann man 
dem Ofen für ſehr kange Zeit eine geruchloſe Schwärze auf folgende Art er. 
theilen: Man rühre Kienruß mit Waſſerglas von Syrupconſiſtenz zu einem Brei 
an, trage dieſen vermittelſt einer Bürſte dünn und gleichmäßig auf die Ofen⸗ 
wände auf und laſſe vierundzwanzig Stunden trocknen. Sodann wird Graphit⸗ 
mehl und Gummimwaſſer hinlänglich dick angerührt und auf die beſchriebene Art 
als zweiter Anſtrich aufgetragen, welcher vor dem vollkommenen Eintrocknen 
glänzend gebürſtet wird. (Baugewerke⸗Zeitung.) 


4) Ueber Schweißen von Gußſtahl. 


Das Schweißen von Gnßſtahl, eine bekanntlich ziemlich ſchwierige Schmiede ⸗ 
arbeit, ſoll nach einer vom Mechaniker A. Fiala in Prag gegebenen Vorſchrift 
ſich mittelſt fein pulveriſirten Marmors ſehr gut ausführen laſſen. Die beiden 
zu ſchweißenden Gußſtahlſtücke werden gehörig warm gemacht und alsdann im 
Marmorſtaub herumgerollt, worauf man fie ſchnell auf den Amboß bringt und 
mit dem Hammer bearbeitet. Man kann ſo Stücke von ſehr ſchwachen Dimen⸗ 
ſtonen zuſammenſchweißen. 


(Mit einer Beilage der Polytechniſchen Buchhandlung (A. Seydel) in 
Berlin 8. W. Leipzigerſtraße 72, beim Dönhofsplatz. 


G. Horſtmann's Drucke rei. Franljurt 3. M. 


